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Im Mittelpunkt dieser Sektion stand die Tau-
fe als Initiationsritus, wodurch ein Mensch
nicht nur Christ, sondern zugleich auch Glied
der Kirche wird. Unter der von THOMAS
DUVE (Frankfurt am Main) formulierten Leit-
frage: „Welche Folgen hatte die Taufe für den
Einzelnen als Teil einer rechtlich geordneten
Gemeinschaft in Gestalt der Kirche und des
Staates, der Gläubige wie Ungläubige umfas-
sen konnte?“ sollten hierbei – im Gegensatz
zu traditionellen soziologischen oder theolo-
gischen Perspektiven – die rechtlichen Impli-
kationen des Taufsakraments in den Mittel-
punkt gerückt werden. Dadurch erhielten die
in sehr unterschiedlichen Kontexten angesie-
delten Beiträge eine verbindende Klammer.
Auf der anderen Seite bedingte die interdis-
ziplinäre Zusammenstellung der Referenten
(Rechtsgeschichte, Byzantinistik, Kanonistik,
Theologie und Mediävistik) eine multiper-
spektivische Betrachtung. Moderiert wurde
die Sektion von HARALD SIEMS (München).

Die Reihe der Vorträge eröffnete WOLF-
RAM BRANDES (Frankfurt am Main), der
über die Taufe als Instrument der sozialen
Inklusion und Exklusion in der Spätantike
sprach. Brandes betonte, dass die Taufe, auf-
bauend auf dem neutestamentlichen Missi-
onsauftrag (Mt 28, 19f.) den zentralen Zugang
zur christlichen Gemeinde darstelle. Vorbild
und Ausgangspunkt sei die Taufe Jesu im Jor-
dan durch Johannes den Täufer gewesen, bei
der die eschatologischen Konsequenzen der
Taufe bereits vorhanden und von Jesus akzep-
tiert worden seien. Durch die Institutionalisie-
rung der Kirche habe die Taufe dann – in re-
gionaler Differenz – eine ekklesiologische Be-
deutung erhalten, indem hierdurch der Zu-
gang zur Kirche reguliert worden sei. Ausge-

hend von der Konstantinischen Wende und
durch verschiedene Konzilien normiert, las-
se sich ab dem 4. Jahrhundert ein Trend zur
Vereinheitlichung der Taufform beobachten.
Dabei sei die Taufe anfangs keine zwingen-
de Voraussetzung für eine zivile oder militä-
rische Karriere im Römischen Reich gewesen,
wenngleich die Mitglieder anderer Religionen
in Ausnahmefällen hohe Positionen beklei-
det hätten. Erst gegen Ende des 6. Jahrhun-
derts und im Zusammenhang mit der Verfol-
gung von ‚Heiden‘ habe sich dies geändert.
Brandes betonte, dass neben diese innenpo-
litische Dimension auch eine außenpolitische
getreten sei. Durch die Taufe eines auswärti-
gen Herrschers in Konstantinopel sei dieser
in das römisch-byzantinische Bündnissystem
integriert worden. Hierauf aufbauend wand-
te er sich Franz Dölgers Konzept der „Fami-
lie der Könige“ (1940) zu, mit dem dieser ei-
ne wiederholt aufgegriffene Formulierung für
eine von ihm konzipierte hierarchische Welt-
ordnung der byzantinischen Könige etablier-
te habe. In der Tradition des Historikertages
von 1998 stellte Brandes die Zeitgebundenheit
dieses Modells heraus, indem er die national-
sozialistischen Zusammenhänge, in die Döl-
ger eingebunden war, skizzierte und die The-
se einer gegenseitigen Beeinflussung von his-
torischer Forschung und konzeptioneller Ar-
beit für ein künftiges Südosteuropa unter na-
tionalsozialistischer Hegemonie formulierte.

CHRISTOPH MEYER (Frankfurt am Main)
wandte sich in seinem Beitrag der „Tau-
fe im Rechtsleben des ersten Jahrtausends“
zu. Ausgangspunkt seines Vortrages war die
Feststellung, dass die „Statuskategorie Bür-
gerrecht“ im Römischen Reich, spätestens seit
der Constitutio Antoniniana von 212, zu ei-
ner universellen Größe geworden sei. Im Zu-
ge des Untergangs des Römischen Reiches sei
nicht nur die Rechtseinheit zerbrochen, son-
dern auch die rechtliche Bedeutung der Tau-
fe als Initiationsritus in den Vordergrund ge-
rückt. Die Vorstellung, die Taufe präge der
menschlichen Seele ein Merkmal auf und be-
siegele so die Ausrichtung des Menschen auf
die göttliche Heilsordnung, sei eine neue Vor-
stellung gewesen, und die damit einherge-
hende Sorge um das Seelenheil habe zu einer
Wahrnehmung des Menschen als Individuum
geführt. Der Gruppe der Getauften habe nun
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die Gruppe der Ungetauften gegenüber ge-
standen.

Die Situation un- und neugeborener Kin-
der sei insofern prekär gewesen, als dem un-
getauften Kind der Weg zum Heil verschlos-
sen gewesen sei. Wenngleich auf dieses Pro-
blem in frühmittelalterlichen Rechtsquellen
nur ausnahmsweise näher eingegangen wer-
de, zeigten die darin getroffenen Regelungen
doch, dass der Eintritt ins Rechtsleben zuneh-
mend über die Taufe erfolgte und sie inso-
fern zu einer Voraussetzung wurde, um über-
haupt am Rechtsleben teilzunehmen. Im Fol-
genden verglich er die christliche Taufe mit ei-
nem in manchen Leges nichtrömischer Gen-
tes zumindest ansatzweise noch erkennbaren
vorchristlichen Weg ins Rechtsleben. Diesem
wohne – im Gegensatz zur Taufe – ein „Mo-
ment der Ungleichheit“ inne, da das ihm zu-
grunde liegende „funktionale Statusmodell“
die rechtliche Stellung des einzelnen Men-
schen von physischen, materiellen oder sons-
tigen Voraussetzungen abhängig gemacht ha-
be. Dem gegenüber stände die Taufe mit ihrer
aus dem gespendeten Sakrament resultieren-
den Gleichheit und dem rechtlichen Schutz
des ungetauften Kindes aus Sorge um des-
sen Seelenheil. Abschließend machte Meyer
den Bedeutungsverlust des römischen Bür-
gerrechts als Statuskategorie und den Auf-
stieg des Christentums für die Bedeutungs-
zunahme der Taufe im weltlichen Rechtsle-
ben des ersten Jahrtausends verantwortlich.
Unabhängig von den historischen Rahmen-
bedingungen käme dem übergeordneten re-
ligiösen Zweck des Sakraments eine zentrale
Bedeutung zu.

Es folgte der amerikanische Rechtshistori-
ker RICHARD HELMHOLZ (Chicago), der in
seinem Vortrag herausarbeitete, dass das ka-
nonische Recht spätestens seit dem 12. Jahr-
hundert als eigenständiger Bereich anzusehen
sei, der sich von seinem theologischen Ur-
sprung emanzipiert habe. Gleichwohl kom-
me dem Sakrament der Taufe eine nicht un-
erhebliche Behandlung innerhalb des Corpus
Iuris Canonici zu. Im ersten Teil seines Vor-
trages stellte Helmholz die die Taufe betref-
fenden Stellen des Decretum Gratiani und der
Decretales Gregorii IX. vor. Im zweiten Teil
seiner Ausführungen verglich er das Sakra-
ment der Taufe in fünf verschiedenen Punk-

ten mit dem Sakrament der Ehe, indem er Un-
terschiede und Gemeinsamkeiten beider Sa-
kramente aufzeigte. Erstens: Voraussetzung
der Taufe wie auch der Ehe sei das gesproche-
ne Wort gewesen. Im Gegensatz zur Ehe, bei
der lediglich die Absicht eindeutig erkenn-
bar sein müsse, bedürfe die Taufe einer exak-
ten sprachlichen Formel (Trinitätsformel), um
Gültigkeit zu generieren. Zweitens: Der Emp-
fang beider Sakramente sei bereits im Kindes-
alter möglich gewesen, wobei das Mindestal-
ter für die Ehe bei sieben Jahren gelegen ha-
be. Im Gegensatz zur Taufe hätten die Betrof-
fenen mit Erreichen der Pubertät die im Kin-
desalter geschlossene Ehe aber aufheben kön-
nen. Drittens: Zum Erhalt der beiden Sakra-
mente sei der freie Wille der Betroffenen zwar
notwendig gewesen, wobei auch eine mittels
Täuschung oder Zwang gespendete Taufe –
im Gegensatz zu einer in Ausnahmefällen an-
fechtbaren Ehe – ihre Gültigkeit behalten ha-
be. Viertens: Die aus beiden Sakramenten re-
sultierenden Rechte und Pflichten seien prin-
zipiell unaufhebbar und ewig gültig gewesen.
Im Gegensatz zu der lebenslang gespende-
ten Taufe habe das Sakrament der Ehe jedoch
Möglichkeiten des Widerrufs offen gehalten.
Fünftens: Während die Taufe eines Kindes ab-
hängig von elterlicher Kontrolle (Privileg und
Pflicht) gewesen sei, habe die Entscheidung
über eine Ehe bei den Betroffenen gelegen.
Wenn lediglich einer der beiden Eltern christ-
lichen Glaubens gewesen sei, habe die Ent-
scheidung bezüglich der Taufe vom christli-
chen Elternteil alleine getroffen werden kön-
nen. In seiner Zusammenfassung unterstrich
Helmholz die Unterschiede und Gemeinsam-
keiten beider Sakramente. Die Taufe sei als
höchstes Gut im Gegensatz zur Ehe als eine
Institution aufgefasst worden, nach der jeder
Mensch streben solle. Das kanonische Recht
habe in erster Linie nicht darauf abgezielt,
eine gesellschaftliche Ordnung herzustellen,
sondern die Menschen zu ihrem Seelenheil zu
führen.

CHRISTIANE BIRR (Frankfurt am Main)
erweiterte die von Helmholz für das mit-
telalterliche Europa dargelegte theologisch-
juristische Argumentation durch eine Analy-
se der Antworten der Schule von Salaman-
ca auf die durch die politischen Rahmen-
bedingungen aufgeworfenen Fragen im Zu-
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sammenhang mit der Taufe von Erwachsenen
und ihren Wirkungen. Während mittelalter-
liche Theologen Taufritus und Idoneität des
Taufenden thematisiert hätten, trete bei spät-
scholastischen Autoren die „psychologische
Disponiertheit“ des Täuflings hinzu. Dieser
erfülle im Idealfall drei verschiedene Voraus-
setzungen, die Birr als „spirituell“ (Glaube
und Reue über die begangenen Sünden), „ko-
gnitiv“ (Bewusstsein der Bedeutung der Tau-
fe und der elementaren Glaubensinhalte) und
„voluntativ“ (Freiwilligkeit der Taufe/Wille)
bezeichnete. Hiervon ausgehend untersuch-
te sie die Antworten spanischer Juristen und
Theologen auf etwaige Defizite bei den ein-
zelnen Anforderungen. Der Aspekt des Glau-
bens und der Reue habe dabei eine recht-
lich untergeordnete Rolle gespielt, indem die
Taufe in jedem Fall als wirksam verstanden
worden sei und den Getauften zum mem-
brum ecclesiae gemacht habe. Auf der ‚kogni-
tiven‘ und ‚voluntativen‘ Ebene hingegen be-
dinge die politische Situation vor dem Hinter-
grund von Massentaufen in der Neuen Welt
und Zwangstaufen auf der iberischen Halbin-
sel präzisere Antworten. Nach einem Gutach-
ten der theologischen Fakultät der Universi-
tät Salamanca über die missionarische Tauf-
praxis aus dem Jahre 1541 könne erst ein im
Glauben und den christlichen Sitten ausrei-
chend unterrichteter Kandidat die Bedeutung
der Taufe einschätzen, so dass eine derarti-
ge Unterweisung, auch wenn sie den Pro-
zess der Mission verlangsame, notwendig sei.
Bezüglich des Aspektes der voluntas habe
sich bei Zwangstaufen die Problematik erge-
ben, dass auf der theoretischen Ebene zwar
immer wieder der Grundsatz der Freiwillig-
keit betont worden sei, in der Praxis jedoch
Zwangstaufen gleichwohl als wirksam ver-
standen worden seien. Auch wenn die Tau-
fe, als Tor zur Kirche wie zu den Sakramen-
ten, einen unwiderruflichen Status generie-
re, so konstituiere dieser keineswegs automa-
tisch allen Christen gleichermaßen zuerkann-
te Rechte, für die eben auch Rechtgläubig-
keit und christlicher Lebenswandel notwen-
dig seien. Das damit aufgeworfene Problem
der Zugehörigkeit zur Kirche von getauften,
sich aber wieder vom christlichen Glauben
entfernenden Menschen, habe dabei in der
Schule von Salamanca zu unterschiedlichen

Antworten geführt.
Im letzten Beitrag der Sektion widmete

sich MICHAEL SIEVERNICH SJ (Mainz) der
christlichen Initiation in der Neuen Welt. Da-
bei führte er aus, dass in den mexikanischen
Chroniken von einem enormen Andrang der
Indios und von Massentaufen die Rede sei.
Entsprechend rudimentär sei die Taufe aus-
gefallen, da außer dem Kernritual kaum wei-
tere Riten ausgeführt worden seien. Neben
dem offensichtlichen Grund des Andrangs
habe auch die chiliastische Prägung der ers-
ten Franziskaner in Mexiko für eine reduzier-
te Taufpraxis gesorgt. Im Folgenden stellte
Sievernich die Reaktion der Europäer auf die
verkürzte Taufpraxis dar. Die Frage nach der
Rechtmäßigkeit und Gültigkeit dieser Tau-
fen habe die rechtliche Diskussion bestimmt.
Anschließend thematisierte er den Aspekt
der „Instruktion durch Sprache“, und beton-
te, dass die Taufe an die freiwillige Zustim-
mung der Person gebunden sei. Diese setze
ein Grundverständnis des Rituals voraus und
bedürfe somit einer prä- und postbaptisma-
len Unterweisung. Diese wiederum sei an die
Sprache gebunden, was erhebliche linguisti-
sche Anstrengungen voraussetze. Die kirchli-
che Sprachpolitik habe dabei nicht auf Hispa-
nisierung der Indios gesetzt, sondern auf die
linguistische Indigenisierung der Missionare.
Der Religionswechsel durch die Taufe habe al-
so den Wechsel vom illiteraten zum literaten
Status gefördert. Im letzten Teil seines Vortra-
ges stellte Sievernich auf die durch den indivi-
duellen Vorgang einer Konversion vollzogene
Inklusion der Indios durch die Taufe ab. Die-
sem Wechsel religiöser und sozialer Welten
sei ein neuer Status mit Rechten und Pflichten
gefolgt, der mit Prozessen der Abkehr eben-
so verbunden gewesen sei wie mit der Hin-
wendung zur neuen Gemeinschaft und ihren
Partizipationsformen. Die Rechte der Getauf-
ten auf Partizipation seien weitgehend durch
das kanonische Recht normiert gewesen, wä-
ren aber durch die regionale konziliare Ge-
setzgebung modifiziert und dabei meist ein-
geschränkt worden. Andererseits seien die
Rechte der Indios durch konziliare Bestim-
mungen geschützt worden.

BERNHARD JUSSEN (Frankfurt am Main)
beschloss die Sektion mit einem ausführli-
chen Kommentar. Hierbei griff er die zu-
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grundeliegende Leitfrage auf, welche Funk-
tionen die Taufe bezogen auf die norma-
tive Erfassung der menschlichen Person in
rechtlichen und außerrechtlichen (etwa so-
zialen) Zusammenhängen erfülle. Bezugneh-
mend auf den Vortrag von Meyer beleuch-
tete Jussen die Möglichkeit, dass mit der
Durchsetzung der Säuglingstaufe das ins Bür-
gerrecht geboren Werden mit der Taufe zu-
sammenfalle. Er führte jedoch an, dass die
Säuglingstaufe erst seit dem 5. Jahrhundert
ein durchgängiges Normalformat gewesen zu
sein scheine, während das Bürgerrecht hinge-
gen schon seit Beginn des 3. Jahrhunderts zu-
nehmend bedeutungslos geworden sei. Wei-
ter richtete er den Blick auf ritualisierte und
nicht ritualisierte Eintritte. Hierbei verwies er
auf die Änderungen, die durch die Rituali-
sierung eines Überganges entstünden, indem
es hierdurch zu einer Bedeutungszuschrei-
bung käme. Dagegen stünde ein negativer
Befund bezüglich der in der Metapher des
Corpus Christi ausgedrückten Gleichheitsan-
thropologie. Die Gleichheit generierende Tau-
fe habe zwar Ungleichheit hervorgebracht
(getauft/ungetauft), sei aber nicht als Argu-
ment in der Diskussion um Sklaven- oder
Menschenrechte eingesetzt worden. Dagegen
habe der Aspekt der individuellen Heilssi-
cherheit eine bedeutende Rolle in den theo-
retischen Reflexionen gespielt. Nachfolgend
wandte sich Jussen den Effekten des Ritu-
als und hier der sozialen Distinktion zu. Das
Distinktionspotential der Taufe sei in Kern-
europa seit dem 5. Jahrhundert „gleich Null“
gewesen, während es im Römischen Impe-
rium und in Randgebieten des lateinischen
Europas sowie in der Neuen Welt überhaupt
die Möglichkeit der sozialen Distinktion zwi-
schen Getauften und nicht Getauften durch
öffentlichen Vollzug eines Ritus gegeben ha-
be. Im Folgenden ging Jussen auf die erziehe-
rische Erfassung der Person ein und konsta-
tierte als vortragsübergreifende Gemeinsam-
keit, dass die Taufe immer ein sehr stark an
religiöse und moralische Wissensvermittlung
gebundener Ritus gewesen sei.

Mit Blick auf die Sektionsfrage hielt Jus-
sen abschließend fest, dass die Organisation
der Erziehung rituell an den Eintritt in die
christliche Gemeinschaft gebunden gewesen
sei. Das von Duve vorangestellte Ziel der Sek-

tion, weniger eine große Entwicklungslinie
nachzuzeichnen, als die bisher nur teilweise
untersuchte gemeinschafts- und rechtsstiften-
de Wirkung der Taufe als Mittel zur norma-
tiven Erfassung der menschlichen Person in
den Blick zu nehmen, wurde eingelöst. Die-
sem Ansatz war es auch geschuldet, dass die
einzelnen Beiträge, unabhängig von jeweils
spezifischen Detailbeobachtungen, Anknüp-
fungspunkte zu weiteren Forschungen anbo-
ten, Desiderate aufzeigten und so das Po-
tenzial dieser Fragestellung sichtbar machten.
In diesem Zusammenhang fragte Siems nach
den Möglichkeiten der Übertragung auf wei-
tere Räume und Zeiten. Hervorzuheben wa-
ren die von Brandes vorgenommene wissen-
schaftsgeschichtliche Kontextualisierung des
Konzeptes der „Familie der Könige“, die in
der Dekonstruktion eines Forschungsstereo-
typs mündete sowie der von Helmholz vorge-
nommene Vergleich der Sakramente Ehe und
Taufe. Nicht nur dieser innovative Ansatz
lohnt einer vertiefenden Betrachtung; glei-
ches gilt für die von Siems skizzierten Span-
nungslagen zwischen Glaube und Taufe oder
Recht und Religion. Es ist daher zu begrü-
ßen, dass Duve eine vertiefende Tagung zum
Phänomen der Taufe ankündigte. Diese ist
für 2014 am Max-Planck-Institut für europäi-
sche Rechtsgeschichte geplant. Die Beiträge
des Historikertages sollen in der Zeitschrift
„Legal history“ publiziert werden.
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